
Da unsere Autorin anonym 

bleiben will, gibt es  

leider kein Foto von ihr. 

Dafür aber tolle Bilder der 

großen queeren Community  

in Süd afrika, ihrem Heimat-

land. Dort sind die Rech-

te von LGBTQ+ zwar in der 

Verfassung festgeschrieben, 

dennoch erleben viele Dis-

kriminierungen im Alltag

Wenn 
du nicht

glücklich
bist, 
ändere 
was!
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Ich würde mich selbst als Nomadin be-
zeichnen, denn am glücklichsten bin 
ich, wenn ich reise und neue Kulturen 
und Menschen kennenlerne. Ich bin 
selten mehr als drei Wochen zu Hause, 
was eher unüblich ist für eine Südafri-
kanerin. Wenn man so viel unterwegs 
ist wie ich, fällt es schwer, Menschen 
wirklich kennenzulernen – das ist auch 
ein Grund, weswegen ich nicht so viel 
Sex habe, wie ich es mir wünsche. Auf 
der anderen Seite weiß ich, dass eine 
feste Beziehung mit einem Menschen 
nichts für mich wäre, ich habe auch kein 
Interesse an Kindern. Ich will mich nicht 
binden, es sei denn, die Person, mit der 
ich zusammen bin, möchte wie ich nach 
Lust und Laune die Welt bereisen.

Ich habe viel Sex mit mir selbst 
und benutze mehrere Sextoys, von denen 
ich immer ein oder zwei mit auf Reisen 
nehme. Mit der Zeit habe ich gelernt, 
meine Toys nicht ins Handgepäck zu 
packen: Am Flughafen in Dubai wurde 

ich einmal bei der Einreise aufgehalten: 
Ein Beamter im langen weißen tradi-
tionellen Gewand forderte mich auf, 
meine Tasche zu öffnen. Er zeigte auf 
meinen Dildo und fragte: „Was ist das?“ 
Ich erklärte es. „Das kannst du nicht 
mitnehmen. Das ist nicht erlaubt“, sag-
te er. Daraufhin musste ich mein Toy 
in den Müll schmeißen.

Die Vereinigten Arabischen Emi-
rate waren bislang das einzige Land, in 
dem ich nirgendwo ein Sextoy 
kaufen konnte. Gleichzeitig 
war es auch das Land, in dem 
ich am häufigsten sexuell be-
lästigt wurde. Als Schwarze 
Frau fühlte ich mich besonders 
als Zielscheibe. Die Männer 
dort betrachten Schwarze Frau-
en als Objekte, die allzeit ver-
fügbar sind für Sex. In den 
Shoppingmalls versuchten Männer an-
dauernd, mich zu begrapschen, und in 
der Hotelbar machten sie mir anzügliche 

Angebote. Am Ende 
kaufte ich mir eine Bur-
ka, die ich dann ständig 
trug und in der ich mich 
frei fühlte – auch weil 
ich darunter nichts an-
ziehen musste.

Ich habe eine Wei-
le gebraucht, um zu mer-
ken, dass traditionelle 
monogame Beziehungen 
nichts für mich sind. 
Dreimal habe ich es ver-
sucht. Das erste Mal mit 
einer Frau. Damals war 
ich noch sehr jung, und 

obwohl ich verliebt war, war es doch zu 
schwer, für unsere Liebe zu kämpfen. 
Auf dem Papier hat Südafrika zwar eine 
der progressivsten LGBTQ+-Gesetzge-
bungen, doch die Realität sieht anders 
aus. Andauernd wurden wir als unafri-
kanisch und böse beschimpft. In Süd-
afrika werden lesbische Frauen immer 
wieder vergewaltigt und ermordet. Selbst 
in ihren Familien bekommen sie manch-
mal zu hören, es wäre besser, wenn sie 

HIV-positiv anstatt queer wä-
ren. Für all das war ich nicht 
stark genug – und so endete 
unsere Beziehung.

Danach war ich drei Jah-
re lang mit einem Rastafari 
zusammen, der keinen Oralsex 
wollte, weil Reggaemusiker 
und die sogenannten Hüter 
der Rasta-Kultur Dinge sagten 

wie „Fire bun man who suck pussy“. 
Männer, die Frauen oral befriedigen, 
gelten oft als unmännlich. 

Rückblickend war das die einzige 
Zeit in meinem Leben, in der ich mich 
von dem Glauben anderer Menschen 
einschränken ließ. Zwar konnte ich 
schließlich meinen Freund von Oralsex 
überzeugen, aber danach bekam er jedes 
Mal Schuldgefühle. Und natürlich macht 
es keinen Spaß, wenn man glaubt, dafür 
in die Hölle zu kommen.

Nachdem unsere Beziehung zu 
Ende war, gründete ich eine Frauen-
gruppe mit dem Ziel, die Verbindung 
von Sexualität und Spiritualität zu er-
forschen. Meine Schwestern sollten 
wissen, dass Sexualität nichts Böses ist 
und dass es Wege gibt, Sex mit Spiritu-

Sie hat keine Lust auf Kinder 
und liebt, wen sie will:  
Nicht nur in Südafrika 
schert Ebony* damit aus der 
Norm aus – auch in anderen 
Ländern muss sie sich als 
Schwarze Frau einiges bieten 
lassen. Ein Appell für sexuelle 
Selbstbestimmung
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LGBTQ+ steht 

für Lesbian, 

Gay, Bisexual, 

Transgender, 

Queer plus alle 

anderen Ge-

schlechter und 

Orientierungen
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alität in Einklang zu bringen. Ich woll-
te sie dabei unterstützen, sich selbst 
und ihre Grenzen besser kennenzu-
lernen. Manchmal ermutigte ich sie 
auch dazu, ihre Komfortzone zu ver-
lassen. All meine Rasta-Freundinnen 
haben zwischen drei und sechs Kinder, 
und ich fragte sie: „Genießt ihr wirklich 
das Kinderkriegen – oder habt ihr Lust 
auf Sex und bekommt notgedrungen 
Kinder? Wie könnt ihr es schaffen, über 
eure Wünsche im Bett zu reden? Wie 
könnt ihr diese mit eurem Mann teilen? 
Und wenn ihr das nicht könnt: Wie 
könnt ihr euch selbst befriedigen?“ 

Dass Monogamie nichts als ein 
Mythos ist, machte mir meine letzte 
Beziehung deutlich. Ich hatte mich ge-
rade mit Dave verlobt, und wir waren 
auf dem Weg nach Durban, um das zu 
feiern. Sein Handy war über Bluetooth 
mit dem Auto verbunden, und die Musik 
wurde mehrmals vom Klingeln und einer 
roboterhaften Stimme unterbrochen: 

„Primrose ruft an.“ Eigentlich ging Dave 
immer in meinem Beisein ans Telefon, 
doch diesmal ignorierte er die Anrufe. 
Irgendwann reichte es mir, ich griff mir 
sein Handy – und sah die Nachrichten 
von Primrose: Sie war schwanger. Dave 
hatte mich nicht nur betrogen, sondern 
auch mein Leben riskiert, weil er ohne 
Verhütung mit einer anderen Frau ge-
schlafen hatte. Wir waren 100 Kilome-
ter von zu Hause entfernt – trotzdem 
bestand ich darauf, dass er mich am 
Straßenrand absetzte.

Nun bin ich seit sechs Jahren po-
lyamorös. Ich weiß, dass ich in Zukunft 
vielleicht andere Entscheidungen treffe, 
aber gerade funktioniert es wunderbar 
für mich. Wenn ich jemals wieder mit 
einem Mann zusammenkomme, dann 
mit einem, der älter ist und schon seine 
Midlife-Crisis hinter sich hat.

Im Moment hänge ich ein wenig 
in einer Situationship fest, aus der ich 
mich befreien muss. Vor ein paar Jahren 
war ich auf einem Festival in Spanien 
und traf einen großen, dunkelhäutigen 
Mann auf der Tanzfläche. Wir tanzten 
miteinander und beschlossen, zusammen 
abzuhängen. Weil auf Festivals alle im 
Freien duschen, sah ich seinen Körper. 

„Hmmm, du hast einen großen Schwanz“, 
sagte ich zu ihm, und er erwiderte nur: 

„Hmmm, du hast große Brüste.“ 
Hattest du jemals Sex in einem 

Zelt auf einem Festival? Ich habe in 

meinem Leben noch nie so viel ge-
schwitzt. Wir blieben in Kontakt, und 
einige Monate später besuchte ich ihn 
in Deutschland. Er ist Raumfahrttech-
niker, arbeitet aber als Barkeeper – was 
ich nicht verstehe. Warum sucht er sich 
mit seiner Qualifikation nicht einen Job 
in einem anderen Land, wenn es in 
Deutschland nicht klappt? Das müsste 
doch leicht sein. 

Kürzlich sahen wir uns in Ghana. 
Wir waren beide einen Monat dort und 
hatten nur zweimal Sex. Einmal habe 
ich meine Toys ausgepackt, was ihm 
sichtlich unangenehm war. Als wäre 
das nicht genug, war sein bester Freund 
permanent um uns herum und schlief 

sogar manchmal mit uns im selben 
Raum. Eigentlich hatte ich vor, mein 
Leben voll auszukosten, aber in diesen 
Wochen fühlte ich mich gefangen – und 
mir wurde klar, dass ich einen drasti-
schen Neuanfang brauchte. Denn jeden 
Tag frage ich mich, ob ich glücklich bin. 
Und wenn die Antwort nein ist, muss 
ich etwas ändern an meinem Leben.

Übersetzung: Dshamilja Roshani

Der Text ist eine gekürzte Fassung  
aus dem Buch „The Sex Lives  

of African Women“ – herausgegeben  
von Nana Darkoa Sekyiamah,  

Dialogue Books, 2021.

 

Was haben ein Smartphone 
und eine Klaviertastatur ge-
meinsam? Beide sind 
gemessen an der 
Größe einer durch-
schnittlichen Frau-
enhand zu groß. 
Die Handspann-
weite einer Frau 
ist im Durchschnitt 
10 bis 20 Prozent 
kleiner als die eines 
Mannes. Ein Unterschied, 
der Konsequenzen hat. Viele 
Frauen kennen das Phäno-
men, dass sie meist zwei 
Hände zum Tippen brauchen 
und ihnen die Handys mit 
immer größer werdenden 
Displays fast aus der Hand 

rutschen. Das gleiche Pro-
blem haben Pianistinnen: Die 
Tasten liegen für kleine Hän-
de sehr weit auseinander. 

Auch bei vielen anderen  
All tags gegenständen ist der 
Mann die Norm – und Frauen 

haben Pech. Die Standard-
einstellun gen für 

Klimaanlagen zum 
Beispiel. Sie 
stammen aus 
den 1960er-Jah-
ren und sind an 
einen 40-jäh-
rigen Mann an-

gepasst. Für junge 
Frauen von heute 

sind die Geräte um ei-
nige Grad zu kalt eingestellt. 
Ihr Körper kann sich weniger 
gut an die Kälte anpassen, 
da sie in den meisten Fällen 
weniger Muskelmasse haben.

Es gibt viele Ungerechtig-
keiten zwischen Geschlech-
tern, die auch nach Jahren 
feministischer Bestrebungen 
noch nicht geändert wurden. 
Dass Produkte wie Handys 
oder die Bürotemperatur nicht 
an die Bedürfnisse von Frau-
en angepasst sind, scheint 
eigentlich ein leicht lösbares 
Problem zu sein. 

    Von Katharina Wellems

   Kein 
Tastensinn
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Patriarchat 

kommt aus dem Latei-

nischen (Pater = Vater) 

und steht für eine  

Gesellschaftsordnung,  

in der Männer das  

Sagen haben

1110


